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Di e Royal Academy 
zeigt sein W er k in 
d er ganzen Breite. 
33 

In Zürich sollen 
Hochhauser 
bewaldet werde: 
17 

Klare Ansage 

D er obersté Lehrer d er Schweiz verlangt 
von Kantonen un d Bund n1ehr Unterstützung. 
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· Bis Ende August sin d 1224 Kinder ohne 
Eltern oder Verwandte in die Schweiz 
geflüchtet. Das sind bald doppelt so 
viele wie im gesamten Vorjahr. Die meis­
ten sind zwischen 13 und 17 Jahre alt­
ein Alter, in dem hierzulande die schu­
lischen Weichen für die berufliche Zu­
kunft gestellt werden. «Das neue Phã­
nomen der unbegleiteten Teenager- . 
Flüchtlinge,stellt die Schulen vor grosse 
Herausforderungen», sagt Beat ·zemp, 
Prasident des Dachverbands Lehrerin­
nen und Lehrer Schweiz (LCH). 

Für die Integration der oft traumati­
sierten Jugendlichen brauche es spezi­
elle Deutschkurse, intensive Begleitung · 
und Mõglichkeiten zur Traumaverarbei­
tung. «Eirie gute Integration kostet Geld. 
Da muss sich auch der Bund stãrker 
beteiligen», sagt zemp. Dle Kantone 
müssten sich bewusst sein, dass Spar­
massnahrnen in der Schule und die In­
tegration von :Vlüchtlingskindern nicht 
miteinander vereinbar seien. Das gelte 
auch für die Flüchtlingsldnder, die mit 

Das Ende von Sepp Blatter als Herrscher 
über den weltfussballlcõnnte schneller 
lcommen, als es dem Fifa-P:i:asidenten 
Iieb ist. Bereits di ese Woche kõnhte er 
provisorisch von seinem Amt suspen­
diert werd.en. Gefãhrlich geworden sind 
dem Walliser die internen Ermittler: 
Die lJntersuchungskammer der Ethik­
koinmission beantragt, dass der 79-Jãh­
rige für 90 Tage von sein em Amt suspen- · 
diert wird. Das gleíche Schiclcsal droht 
dem Uefa-Prãsidenten Michel Platini. 

Über die Antrãge der Fifa-«Staatsan­
wãlte», di e vom Schweizer Rechtsanwalt 
Cornel Borbély prãsidiert werden, ent­
scheidet die Spruchlcammer der Ethilc: 
kommission. Ihr steht der deutsche 
Richter Hans-Joachim Eclcert vor. Sein 

Service 

ihren Eltern in die Schweiz kãmen. Der 
LCH erarbeitet derzeit mit.seiner West­
schweizer Schwesterorganisation ein 
Positionspapier. 

In vielen Kantonen werden vor alleni 
die ãlteren der unbegleíteten minderjãh­
rigen Asylsuchenden separat unterrich­
tet. Wenn mõglich kommen sie in die 
Volksschule. «Der Normalbetrieb in der 
Volksschule ist nicht auf die Integration 
vieler Flüchtlingsldnder ausgerichtet», 
sagt auch der Prãsident der kantonalen 
Erziehungsdirektoren (EDK), Christoph 
Eyrnann. Die Kantone kõnnten aber auf 
ihre Erfahrungen mit den Flüchtlingskin­
dern aus dem Balkan aufbauen. 

Ab 16 Jahren sind di e Jugendlichen 
nicht mehr schulpflichtig, do eh fehlt ih­
nen oft das schulische Rüstzeug für eine . 
Lehre. Die EDK klãrt nun mit d em B un d 
a b, o b es spezielle Massnahmen braucht: 
etwa Vorbereitungskurse für den Ein­
stfeg ins Berufsleben. Schon heute besu­
chen ãltere Flüchtlingskinder in den 
Kantonen zum Teil Brüdcenangebote, 
Kurse oder machen eine Attestlehre. 
Kommentar Seite 2, Berichte Sei te 3 1/ 

Gremium ist am . JÍ.Ilpntag in Zürich zu­
sammengelcommen. Ursprünglich war 
das Treffen dazu gedacht, über den 
südlcoreanischen Fifa-Prãsidentschafts- ' 
lcandidaten Chung Mong-joon zu rich­
ten, der Korruptionsvorwürfe bestrei­
tet. Nun dient d er Aufenthalt auch dazu, 
zu entscheiden, . ob Blatter und Platini 
alle mit'Fussball verl{undenen Aktivitã: 
ten für drei Monate verboten werden. 

Gestern Abend gab es Aufregung, 
nachdem zuerst internationale Medien 
berichtet hatten, Blatter sei bereits sus­
pendiert worden. Dies. erwies sich als 
falsch. «Joseph Blatter geht am Donners­
tag zur Arbeit»; stellte der PR-Berater 
KlausJ. Stõhlker kiar, der dem Fifa-Prã­
sidenten nahe steht. (ms/tolc) - Seite 30 
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Schriftsteller Robert Menasse polai 
er eine dezidierte Meinung. Eine Sl 
aus dem Programm gekippt. Aus F€ 
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Ist di e Rede von Flüchtlingen, denk~n viele an junge 
Mãnner. Qoch imrrier hãufiger erreichenauch Kinder 
die Schweiz - allein. In diesemJahr machen sie bereits 
sechs Prozent aller Asylgesuche aus. Vor allem für. 
jene Kantone, die mit der Untérbringung der erwach­
senen Asylsuchend~n bereits am Anschlag sin d, sin d 
di ese Flüchtlinge eine grosse Herausforderung. 

. \ . 
Er habe kürzlich ein Geschwisterpaar empfangen, 

erzãhlt der Migrationschef eines grosseri Kantoris. Die 
beiden Brüder waren sechs und zehnJaprealt. Mittler­
weile le ben sie bei ~iner Pflegefamiíie. Das Beispiel 
zeigt: Erstens ist die Verantwortung der kantonalen 
Behorden gross. Sie entscheiden über das Schicksal 
von Kindern, die hãufigtraumatisiert sind und inten­
sive Betreuung benõtigen. Zweitens haben diese Brü-. . ' 
der Glück gehabt. Denn leider ist es für die minderjãh-
rigen Asylsuchenden nach wie vor eine Glückssache, 
in welchen Kanton sie vom Bund geschickt werden. Es 
gibt nãmlich Kantone, in d en en si e nicht wie Kindet, 

· sond~rn bloss wie Asylsuchende behandelt werden: 
Dort werden sie dann zum Beispiel wegen Platznot 
in einem Asylzentrum für Erwacpsene einquartiert. 

Andernorts steuern vorlãufig aufgenommene Ju­
gendliche direkt auf ein sozialhilfeabhãngiges Erwach­
senenlebén zu, weil man ihnen niçht hilft, fit für eine 

· Berufslehre zu werden. Solche Zustãnde sind peinlich 
für ein Land, wié die Schweiz eines sein will. Die man-' 
gelnde Betreuung kann für die Zuk~nft der I(inder fa~ 
tal sein - und sie ist ein Strategiefehler. Denn die meis­
ten der Flüchtlingskinder düiften lãnger bleiben. Ver­
passt es ein Kànton, die Minderjãhrigen zu integrie-. l 

ren, kosten diese den Staat als Volljãhrige umso mehr. 
Die bisherigen Erfahrungen zeigen: Das fõderalis­

tisdle Systerr stõsst hier an Grenzen. In der Hoffnung, 
. das «Problem» auszusitzen, kümmerten'sich zu viele 
Kantone kaum um gute Bedingungen für die Flücht- . 
lingskinder. Gerade die kleineren K~ntone lçõnnten 
sich in ihren Regionen zusammenschliessen und 
gemeinsame Unterbringungs- und Betreuungsmodelle 
entwickeln; Das wãre nicht nur günstiger. Sondern 
auch endlich konform mit v,erschiedenenEmpfehlun-
gen der U:[\lO. · 

.tagesanzeiger.ch 

l!'lillfl&'Oft!l'ft Di ese fünf Sendungen kann 
di e SRG strekhen - Von Christian Lüscher 

SRG-Generaldirektor Roger de 
Weck musste am Dienstag di e 
Sparplane erklaren. 250 Stellen 
sollen abgebaut werden. <iWir 
werden uns bemühen, die Qua­
litat zu halten, aber das Angebot 
wird etwas kleiner se~n», kün­
dete er an. De Weck schliesst 
also einen.Abbau imProgramm 
nicht aus. Welche Sendungen 

· es betrifft, wollte er nicht sagen. 
Seine Mitarbeiter ha ben aller­
díngs einen Monat Zeit, um 
Sparvarianten einzubringen .. 
Die SRG hat dafür extra eine 
Hotline eingeriéhtet. Da wir 
nicht anrufen kõnnen, machen 
wir hier einen Sparvorschlag. Er 
schiesst bewusst über das Ziel. 
Das hat aber Kalkül. Mit Spar­
vorschlagen ist es wie mit 
Offerten: Wenn sie nicht beim 
ersten Mal zurückgewiesen . 
werden, waren si e nicht gu t. 

,«10 vo:r 10»: Die Sendung profi­
Ijerte sich vielejahre als Gegen­
entwurf Zl.J;f «Tagesschau». 
Seit geraumer Zeit geht es mit 
«10 vor 10» allerdings abwãrts. 
Di e Redaktion hat den Biss 
verloren, di e Berichterstattung 
reduziert skh weitgehend 
auf die protokollarische Wieder­
gabe der Tagesaktualitãt. Eigene 
Themensetzungen un d Recher­
chen zu harten Themen sin d 
selten geworden. 

«Schawinski)) Wie gut sin d die 
Einschaltquoten von Roger 
Schawinskis Sendung? Si e sin d 
ldar unter den Erwartungen ge­
blieben, den 18-Prozent-Markt­
anteil kann Schawinsld oft nicht 

. knacken. Das war bei der Lan-
cierung de r Sendung a b er ins- · 
gel;teim das Ziel. Ausserdem 
koimte di e Sendung wenig Ak­
zente setzen. Schawinski wird 
kaum zitiert, fãllt mít seinen 

. Gãsten kaum àuf. Leader 
aus Wirtschaft und Bunde.srãte 
meiden d en Talk sogar. 

«Aremm Wie lange wollen di e 
SRF-Oberen an der politsendung 
festhalten? Seitjahren ist die 
«Arena» eine Baustelle. Der Neu­
start hat wenig gebracht. Durch­
schnittlich schalteten im ersten 
Halbjahr 2015 179 000 Zuschauer 
eln. Letztes jahr lag d er Schnitt 
noch bei 190 000. Ein ,Vergleich: 
Der «SonnTalk» von Markus Gilli 
hat seit Beginn dieses jahres 
einen Schnitt von 150 000 Z u-

. schauern. Dabei steheri Gilli 
lãngst nícht di e Mittel von 
«Arena»-Moderator ]onas Proj~r 
zur Verfügung. «Die Zeít» schrieb 
jüngst sogar, dass viele Politiker 
nach Auftritten im «SonnTalk» · 
mehr Rückmeldungen erhielten 
als na eh de r «Ar ena»: 

«Ae§chbachen> «Etwas mehr 
Mut zur intelligenten Provoka­
tian würde auch heute d em Pro­
grámm guttun», sagt{! TV-Fossil 
Kurt Aeschbacher jüngst. Sein e 
grosse Abrechnung mit dem TV 
erschien im «Blíck». Wir fragen 
uns: Wie mutig und provokativ 
ist Kurt Aeschbachér in seiner 
gleichnamigen Sendung? Eben. 

«Glanz & Gloria» Wann immer 
Politiker oder ]ournalisten den 
Sei'vice-public-Begriff enger zu 
definieren versuchen, kommt 
di e Idee det Abschaffung von 
«Glanz & Gloria» auf. Dann weh­
ren sich di e Macher: Das Fern- · 
sehen würde an Farbe verlieren, 
und Geld sparte man damit 
kaum. <(Glanz & Gloria» sei die 
Redaktion mit den knappsten 
Mitteln am Leutschenbach. Vou 
Abschaffen soll hier also keine 
Rede sein. Die Sendung 
brauchts. Wie wãrs aber mit ei­
nem Outsourcing an die People­
Spezialisten von Ringier? 

• sparen.tagesanzeiger.ch 

- Von Andreas 

Iri der Politik, dafür l< 
Weltgeschichte genü~ 
spiele, kommt es auf 
an. N un ist nicht wah 
li eh, dass der hier zu 
dende Akt historisch1 
entfalten wird, aber ~ 
wie man das am Río e 
nennt, «en h ora buer 

· Zur rechten Zeit, g 
20 Tage vor der arge1 
Prãsidentenwahl, hat 
sichtsreichste Kandici 
Nachfolge von Cristin 
sein Studium abgescl 
etwa 38 jahre nachdE 
aufgenommen hatte. 
Montagmorgen legte 
Scioli (57), Gouverne 
Provinz Buenos Aires 
Spitzenkandidat von 
Siegesfront, a11 der pl 
Universidad Argentin 
Empresa seine letzte 
ab. Nun darf er sích d 
Iic. auf die Visitenkar 
cken lassen, das steh1 
ciado», ein ahnliches 
Akronym wie Dipl. o< 

(GJ!TI11:1§ 

Der abgeschlossene.S 
gang nennt sich «Corr 
ción>> un d entspricht 
dem, was neudeutsd 
ting heisst. Na eh derr: 
Examen griff der Gol) 
zum Filzstift und verf 
Grussadresse ins Jens 
«Papa! Abschlussarb< 
Note 7. Mission erfüll 
für «gut» auf.der zeh1 
Notenskala. Natürlid 
Kamera parat, um dh 
an den 2002 verstorb 
eihzufangen. Di e Argt 
sind Familienmensch 
ein Sohn, der sein e j r 
eh en Dummheíten ei1 
revidiert, das ist dod 
Geschichte, die ans B 
20 Tage vor d er Wahl 

Scioli senior war e 
wohlhabender Inhab 
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Schweiz 

Unbegleitete minderjahrige Flüchtlinge 

Immer mehr Flüchtlingsldnder kommen ohne erwachsene Begleitpersonen in die Schweiz. 
Der Druck, di ese Minderjahrigen kindergerecht unterzubringen, steigt.jetzt reagieren die Kantone. 

Anja Burri 
Bern 

In der Schweiz bedeutet der 18. Geburts­
tag für die Jugend!ichen vor al! em mehr 
Freiheiten: Sie dürfen Auto fahren oder 
abstimmen. Das N est d er Familie verlas­
sen die meisten erst einige]ahre spãter. 
Davon kõnnen di e 1224 Flüchtlings­
kinder, die in den ersten acht Monaten 
dieses J ahres ohne Eltern in die Schweiz 
gekommen sin d, n ur trãumen. Di e UMA, 
wie sie von den Behõrden genannt wer­
den, also unbegleitete minderjãhrige 
Asylsuchende, stammen vorwiegend 
aus Eritrea, Afghanistan, Somalia und 
Syrien. Nur 15Prozent von ihnen sind 
Mãdchen. Die meisten geben an, zwi­
schen 16 und 17 Jahre alt zu sein. Knapp 
j e des dritte Kind ist aber 15 oder jünger. 
Noch nie sind so viele Kinder allein in 
die Schweiz geflüchtet: Eis Ende August 
stellten fast doppelt so viele UMA ein 
Asylgesuch wie im ganzen 2014. Das sind 
sechs Prozent der Asylgesuche. 

Rüge des UNO-Ausschusses 
Unbegleitete Minderjãhrige sind beson­
ders verletzlich. Sie haben in der 
Schweiz Anrecht auf eine Vertrauens­
person, auf eine geeignete Unterkunft, 
auf Schulbildung und Betreuung. Das 
Staatssekretariat für Migration (SEM) 
verteilt die UMA nach ihrer Ankunft in 
einem Bundeszentrum auf die Kantone. 
Weil nicht alle Kantone altersgerechte 
Unterkünfte anboten, forderte das SEM 
diesen Frühling die Verantwortlichen 
zum Handeln auf. «W er sich um die Auf­
nahme drücken wollte, tat einfach mõg­
lichst wenig für die Kinder>>, sagt der 
Asylkoordinator eines Kantons. 

Dieses Schwarz-Peter-System brachte 
der Schweiz im Februar eine Rüge des 
UNO-Kinderrechtsausschusses ein. Die­
ser zeigte sich <<besorgt>> über die be­
deutenden kantonalen Unterschiede bei 
der Betreuung der Flüchtlingskinder. Es 
gebe Kinder, die in Zivilschutzanlagen 
wohnen müssten. Auch die Beobach­
tungsstelle für Asyl- un d Auslãnderrecht 
kritisiert das System als eine <<Lotterie>>. 
Lãngst nicht überall würden die Minder­
jãhrigen von Anfang an kindergerecht 
betreut. 

Diese Zeiten sollen bald vorbei sein: 
Die Kantone reagieren. Die Konferenz 
der kantonalen Sozialdirektoren (SODK) 
erarbeitet Empfehlungen für die Unter­
bringung un d Betreuung d er UMA. Ende 
November sollte ein erster Entwurf 
vorliegen, sagt SODK-Generalsekretãrin 

Kinder brauchen besonderen Schutz: Ein Flüchtlingsjunge auf d er griechischen Insel Lesbos. Foto: Matej Divizna (Getty Images) 

Margrith Hanselmann. Di e Bemühungen 
gingen ins Geld, monieren die Kantone: 
W er die Betreuung und Integration ernst 
nehme, habe deutlich hõhere Kosten, 
sagt etwa]ürg Eberle, Leiter des St. Gal­
ler Migrationsamts. Das UMA-Programm 
seines Kantons komme an Grenzen; so 
brauche es zum Beispiel mehr Personal. 

Andrea Ferroni, der Leiter des Bünd­
ner Sozialamtes, pflichtet ihm bei. <<Wol­
len wir die jugendlichen ernsthaft inte­
grieren, kõnnen wir sie nach dem 18. Ge­
burtstag nicht einfach sich selber über­
lassem>, sagt er. Die Betreuung sei bis 
zum Abschluss einer Erstausbildung 
nõtig. Sein Kanton kümmerte sich vor 

einem Jahr noch um 5 Minderjãhrige. 
Heute sind es rund 60. Innert weniger 
Wochen habe man ein Unterbringungs­
konzept erarbeiten müssen. In Graubün­
den werden die Kinderflüchtlinge nunje 
nach Alter und Geschlecht in separaten 
Heimen untergebracht un d unterrichtet 
o d er auf eine Integration in d en Arbeits-

Starke Zunahme d er Zahlunbegleiteter minderjãhriger Asylsuchender 

Entwicklu_ng AsyiJ!esuche_ . 
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l Stand 3LAug. 2015: 1224*? 
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Altersstruktur 2015** Geschlecht 2015** 

0-7 Jahre: 5~ e-8-12 Jahre: 28 

l l 
16-17 Jahre: 847 13-15 Jahre: 344 Jungen: 85,0% (1040) 

Total: 
1224 

Madchen: 15,0% 
(184) 

* davon 821 Eritreer, 135 Afghanen un d 80 Somalier ** Stand 31. Aug. TA·Grafik mrue/Quelle: Staatssekretariat fOr Migration 

markt vorbereitet. Nur die Jüngsten 
kommen in Pflegefamilien. 

Solche sind derzeit in vielen Kanta­
nen gefragt - neben Graubünden und 
St. Gallen setzen etwa auch Bern, Aar­
gau, Luzern, Thurgau, Solothurn oder 
Baselland für einen Teil der Kinder auf 
Pflegefamilien. Im Aargau übernimmt 
der Verein Familynetwork.ch die Suche 
und Anstellung der Pflegefamilien. 
Diese erhalten eine Entschãdigung von 
rund 1800 Franken pro Monat. Die Auf­
gabe sei anspruchsvoll, sagt Geschãfts­
führer Beat Bachmann. Kürzlich habe er 
ein 15-jãhriges Mãdchen aus Eritrea bei 
einer Familie untergebracht. <<Stellen Si e 
sich vor: Sie leben ab sofort mit einem 
Mãdchen zusammen, das aus einer võl­
lig anderen Kultur kommt und lcein Wort 
Deutsch spricht>>, sagt er. Deshalb sei 
eine gute Vorbereitung wichtig. 

Der Bund vergütet die Integrations­
bemühungen der Kantone für aner­
lcannte Flüchtlinge und vorlãufig Auf­
genommene pauschal mit 6000 Franken 
pro Person. Dazu kommen 1500 Fran­
ken pro Monat und Person primãr für 
Sozialhilfe und Krankenversicherung. 
Für UMA gibt es keine hõheren Beitrãge. 

Überforderte Kantone 
Viele Kantone bauen derzeit auch di e se­
paraten Gruppenunterkünfte für Min­
derjãhrige aus. Zum Beispiel Bern: Dort 
wurdejüngst ein leer stehendes Ferien­
heim für Flüchtlingskinder geõffnet. Die 
insgesamt über 300Kinder sind mehr­
heitlich in speziellen Wohnheimen so­
wie in Wohngruppen, bei Verwandten 
oder Pflegefamilien untergebracht. 

Nicht überall geht d er Ausbau schnell 
genug voran. Wegen der raschen Zu­
nahme kõnnten momentan ni eh t für alle 
Kinder undJugendliche optimale Wohn­
formen angeboten werden, schreibt die 
Luzerner Regierung in der Antwort auf 
einen Vorstoss im Kantonsparlament. 
Man prüfe deshalb au eh di e Einrichtung 
eines neuen UMA-Zentrums. Im Kanton 
Aargau wird es !aut Behõrdenangaben 
zunehmend schwierig, die jungen 
Flüchtlinge in besonderen Zentren un­
terzubringen. Allein im September ha be 
der Aargau 27 minderjãhrige Asyl­
suchende zugewiesen erhalten. Unbe­
friedigend ist die Situation im Kanton 
Baselland, der wohl stellvertretend für 
andere überforderte Kantone steht: Die 
meisten d er über 40 Minderjãhrigen 
wohnen in normalen Asylzentren. Das 
werde sich bald ãndern, verspricht der 
Kanton auf Anfrage. 

Doch ni eh t zusammengeführt Vier Spezialzentren für minderjãhrigejugendliche 

Die Geflüchtete hatte Glück. Sie gehõrte 
zu jenen 4700 Syrerinnen und Syrern, 
die dank des erleichterten Familien­
nachzugs in die Schweiz kommen konn­
ten. Die Frau hat einen Bruder, der in 
Zürich stationiert ist. Heute le b t sie aber 
nicht bei ihm, sondern bei einer Gast­
familie im Kanton Bern - mit ihrem 
F-Ausweis darf sie sich nicht in Zürich 
niederlassen (TA vom Montag). 

N ur: Bundesrãtin Simonetta Somma­
ruga (SP) wollte syrischen Familien mit 
den Visaerleichterungen eigent!ich hei­
fen, dass sie hier in der Schweiz zusam­
menleben kõnnen. Diese galten nicht 
nur für Kernfamilien, zu denen minder­
jãhrige Kinder und deren Eltern zãhlen, 
sondern auch für deren Eltern und Ge­
schwister mit Familien. 

Weshalb aber leben hier doch nicht 
alle Angehõrigen zusammen? Laut 
Céline Kohlprath, Sprecherin des Staats­
sekretariats für Migration, werden Kern­
familien zusammen untergebracht, ganz 
gemãss dem Grundsatz der Einheit der 
Familie. Das gilt auch dann, wenn nicht 
alle Mitglieder einer Familie gleichzeitig 
in der Schweiz ankommen oder nicht 

alle im selben Empfangszentrum. In Fãl­
len, in denen dies dennoch nicht ge­
lingt, kõnnen die Betroffenen ein Ge­
such für einen Kantonswechsel beim 
Bund stellen. Dafür müssen sie aller­
dings nachweisen kõnnen, dass sie tat­
sãchlich eine Familie sind, falls Papiere 
fehlen anhand eines Vaterschaftstests. 

Nicht alle Syrer arn gleichen Ort 
Anders verhãlt es sich hingegen bei Per­
sonen, die zwar nah miteinander ver­
wandt, aber bereits erwachsen sind, wie 
dies bei der Syrerin im Kanton Bern und 
ihrem Bruder der Fall ist. Sie ist auch 
nicht mit ihm zusammen in di e Schweiz 
gekommen. In diesen Fãllen teilt der 
Bund die Geflüchteten den Kantonen 
nach anderen Kriterien zu und berück­
sichtigt etwa, welche Kantone noch 
nicht so viele Personen aufgenommen 
haben, wie sie gemãss Verteilschlüssel 
müssten. Er achtet auch darauf, dass An­
gehõrige eines Landes mõglichstgleich­
mãssig in der Schweiz verteilt werden 
un d einem Kan t o n ni eh t besonders viele 
syrische, eritreische o d er andere Staats­
angehõrige zugeteilt werden. (jho) 

Der Kan to n Zürich hat bereits 
auf di e wachsende Zahl von 
unbegleiteten]ugendlichen 
reagiert. 

Denise Marquard 

Sie sind jung, kommen allein - und es 
werden immer mehr. Auch im Kanton 
Zürich ist die Zahl unbegleiteter minder­
jãhriger Asylsuchender - in der Fach­
sprache als UMA bezeichnet - sprung­
haft angestiegen. Gemãss Statistik des 
Staatssekretariats für Migration ist sie 
von 134 im letzten Jahr auf 222 hochge­
schnellt (Stand Anfang September 2015). 
<<Besonders stark ist die Zunahme min­
derjãhriger Flüchtlinge seit dem Mai>>, 
stellt Thomas Schmutz von der Asyl 
Organisation Zürich (AOZ) fest. 

Der Kanton Zürich hat als einer der 
wenigen rechtzeitig auf diese Entwick­
lung reagiert und in der Stadt schritt­
weise drei Aussenstellen für minder­
jãhrige Flüchtlinge geschaffen: eine in 
Leutschenbach (30 bis 37 Plãtze), eine in 

Hõngg (12 bis 15 Plãtze) und seit Oktober 
ist auch die Aussenstelle Sonnenberg 
(20 bis 25 Plãtze) erõffnet. Sie alle wer­
den von der AOZ geführt. Das grõsste 
Zentrum des Kantons ist der Lilienberg 
in Affoltern am Albis. Dort le ben zurzeit 
90 Jugendliche zwischen 12 und 17 Jah­
ren. Sie stammen hauptsãchlich aus Eri­
trea, Afghanistan, Syrien und Somalia. 

Professionelle Betreuung 
Lãngst nicht alle Kantone verfügen wie 
Zürich über speziell auf]ugendliche aus­
gerichtete Heime. Diesen Mangel kriti­
siert die Humangeografin Barbara Bitzi: 
<<Es ist problematisch, wenn Kinder und 
Jugendliche in der gleichen Unterkunft 
wohnen wie Erwachsene.>> Jugendliche 
brãuchten eine für ihre Bedürfnisse kon­
zipierte professionelle Betreuung, wie 
sie das Zentrum Lilienberg anbiete: Dort 
sind Sozialpãdagogen für die adminis­
trative Fallführung sowie für die Tages­
strulctur und Freizeitgestaltung zustãn­
dig. Ziel dieser Betreuung ist es, den 
Jugendlichen zu helfen, den Alltag so 
selbststãndig wie mõglich zu meistern. 
Dazugehõrt, dass sie lernen, Geld selber 

zu verwalten, einzukaufen, zu kochen 
und zu putzen. 

Bitzi hat im Rahmen ihrer Doktor­
arbeit das Zentrum Lilienberg unter­
sucht. Dabei hat sie festgestellt, dass 
viele minderjãhrige Flüchtlinge sich 
wünschen würden, eine õffentliche 
Schule zu besuchen, um mit andern 
Jugendlichen in Kontakt zu kommen. 
Doch den wenigsten gelinge das. <<Die 
schulischen Defizite sind zu gross, die 
Deutschkenntnisse zu gering>>, sagt 
Bitzi. Fussball ist eine weitere Mõglich­
lceit zur Integration. <<Wenn si e es schaf­
fen, in einen Verein einzutreten, dann 
sind sie einen grossen Schritt weiter­
gekommen.>> 

Die]ugendlichen sehen sich laut Bitzi 
ni eh t gerne in d er Opferrolle: «Si e lei d en 
zwar unter der Abwesenheit ihrer Fami­
lie, aber diejungen Flüchtlinge sind sich 
gewohnt, mit grossen Schwierigkeiten 
urnzugehen und aus jeder Situation 
das Beste zu machen.>> Sie seien daher 
interessiert, ihren schulischen Fãhig­
keiten entsprechend Anschlusslõsungen 
zu finden und im Idealfall eine Lehre 
zu absolvieren. 


